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«Was schaust du so dumm aus
der Wäsche?», spottet Hans
Castorp uns direkt ins Gesicht.
Aber was heisst hier «uns»? Ge-
meint bin ich, der Zuschauer
dieser Inszenierung. Ich, der
brave, sexuell verklemmte,
neutrale Schweizer, der sich
schuldlos wähnt, kein Akteur,
aber Profiteur des Weltendra-
mas – dieser Vorwurf wird mir
noch ein paar Mal auf die Nase
gedrückt an diesem Abend.

Selten wird man im Theater
gleich zu Beginn so höhnisch
provoziert. Als einer von rund
60 Theatergästen sitze ich auf
der Bühne des Kurtheaters Ba-
den und habe eine Virtual-Rea-
lity-Brille vor den Augen. Nun
bin ich plötzlich nicht mehr Teil
einer Gruppe im Parkett, son-
dern ganz alleine. Und sitze vir-
tuell im aseptisch weissen, lee-

ren Speisesaal des Davoser
«Zauberberg»-Sanatoriums, se-
he mich distanz- und schutzlos
bedrängt vom Spott dieser Figu-
ren und deren Leidenschaften,
ihremRassismusundZynismus.
Denn die glotzen und redenmir
ständig direkt ins Gesicht.

Eine gewagte Expedition
in die Gegenwart
Mit diesem Schreckmoment be-
ginnt dieser spezielle «Zauber-
berg»-Abend. Vom Programm-
heft war man vorbereitet: «Die
Reflexion über die eigene Rolle
ist ein integraler Teil der Erfah-
rung, die das Publikummacht»,
heisst es da. ImUntertitel nennt
die Theatergruppe Raum+Zeit
das Stück ja auch«Expedition in
die Gegenwart». Diese Bedrän-
gung funktioniert bestens:
durch den zögerlichen, rassis-
tisch ausfälligenCastorp (Judith
Hofmann), dann durch die fata-

listische, supererotische Ma-
dame Chauchat (Sophie Hut-
ter), die mir Verklemmtheit vor-
wirft, später durch den
verlebten Peeperkorn (Michael
Benthin), der meinen Zynismus
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mit dem Schweizer Rohstoff-
handel verspottet. Sie sind ab-
wechselnd in der Virtual Reality
und live zu sehen auf dem gleis-
send weissen Plastikboden der
Theaterbühne.

Wie bändigt man den «Zauber-
berg», dieses intellektuelle
Monstrum, Thomas Manns
1000-seitiges Endspiel, das mit
dem Ersten Weltkrieg endet und
so ein monströses Game Over
aufleuchtet? Vielleicht ist das
aucheinEndspielunsererZeit?Ja,
gewiss, so die Botschaft dieser
«Zauberberg»-Inszenierung. Die
dramaturgische Bändigung er-
folgt durch Reduktion der Figu-
ren, vor allemauf die unterdrück-
te Libido zwischen Castorp und
Chauchat. Sie steht sinnbildlich
für Castorps Unvermögen und
die Schwäche einer selbstzufrie-
denen Gesellschaft. So schaut
man einer psychoanalytisch ab-
gründigen Polit-Inszenierung zu.

Visuell war das eine
verpasste Chance
Visuell verzaubert werden woll-
te ich jedoch schon auf diesem
Zauberberg. Mit der VR-Brille

hatte ich ein Spektakel erwartet:
etwa mir von Doktor Behrens
den Brustkorb röntgen zu las-
sen, im Liegestuhl über dem
winterlichen Davos zu dösen –
oder mindestens wie Hans Cas-
torp in einen Schneesturm zu
geraten. Durch die VR-Brille
werde ich dann leider meist nur
in ein Kammerspiel im Speise-
saal versetzt. Es ist eine visuell
verpasste Chance.

Erst am Ende stapft der
grösste Spötter und Provoka-
teur, Leo Naphta, durch den
Schnee aufmich zu. Er verhöhnt
die schwächliche Demokratie,
die keine Disziplin kennt («Füh-
rung wäre gefragt») und so Op-
fer der Geschichte wird: «Ihr
hypochondrisches, degenerier-
tes, neutrales, bürgerliches
Pack.»

Da bleibtmir nur die innerli-
che Gegenwehr. Mit einem
Wort: Nein!

Von diesen klassisch schönen
Schwarzweiss-Porträts in der
Ausstellung im Zimmermann-
haus Brugg wird man magisch
angezogen. Sie sind in ständiger
Bewegungundzeigen Irritieren-
des:MenschundPelzwesenver-
wandeln sich und verschmelzen
auf unheimlich sanfte Art, ku-
scheln miteinander, bilden ein
groteskes Paar. Mal blickt ein
Dutzend Augen aus dem Pelz-
wesen, dann wirkt es wie ein
vielarmiger Oktopus, man
meint einenMund zu sehen, gar
einen augenlosen Alien – der
aber nicht beisst. Kannmangru-
selig finden, verstörend, oder
neudeutsch «creepy».

AberdervomPelzeingehüll-
te Mensch schaut den Bildbe-
trachter stummundgelassenan.
Offenbar ist ihm sehr wohl in
dieser unheimlichenUmmante-
lung. Ein einzelner Mensch?
Nein, es sind 14 verschiedene,
androgyne Wesen, auf 14 quad-
ratischen Tablets – und es sind
auch gar keine Menschen aus
Fleisch und Blut. Nein, alles KI.

KI reproduziert gerne
nur Stereotypen
Was geht hier vor sich? Esther
Hunziker blickt auf einen zeitin-
tensiven Arbeitsprozess zurück.
Generative KI-Systeme, so sagt
sie, tendierendazu, bekanntevi-
suelle Muster und Stereotypen
zu reproduzieren. Gerade diese
Tendenz bildet den Ausgangs-
punkt ihrer Arbeit. In einem
langwierigen dialogischen Ver-
fahren versucht Hunziker, die
ästhetischen Voreinstellungen
der Systeme zu verschieben und
ihre zugrunde liegenden Nor-
men sichtbar zu machen. Dabei
greift sie gezielt in die Bildbe-
schreibungen ein und ergänzt
sie mit erfundenen Begriffen.
Dadurch entstehen Figuren, die
sichvertrautenBildmusternent-
ziehen.

Sie ärgert sich deshalb auch,
dass am letztjährigen Zurich
Film Festival eine KI-generierte
Schauspielerin vorgestellt wor-
den ist: «Da wurde bloss der
komplett fantasielose Stereotyp
der bildhübschen, makellosen
jungen Frau reproduziert» – ein
Beispiel dafür, wie unreflektiert
KI bestehende Schönheitsnor-
men fortschreibt. Was für eine
Verschwendung der künstleri-
schen Freiheit, die in der Arbeit
mitKImöglichwäre,«siehätten
wenigstens eine Frau mit drei
Augenerschaffenkönnen». Ihre
eigenen KI-Figuren wiederset-
zen sich gängigen Alters- und
Schönheitsbildern und wirken
«ein bisschen verlebt», fügt

Hunziker lächelnd an. «Ich bin
neugierig auf neue visuelle
Konstellationen», sagt sie, «und
lasse mich gerne von dem über-
raschen, was sich innerhalb der
Systeme verbirgt.»

Sie lässt Mensch
undNatur verschmelzen
Hier lässt sich also trefflich über
Kreativität und dasmenschliche
Subjekt nachdenken, über
Schönheit, Kunst und die Gren-
zenderFantasie – sowieüberdie
Entwicklung der KI-Program-
me. Hunziker lässt denn auch
das böse Wort «Technofaschis-
mus»fallenundmeintdamitdie
Gefahr umfassender Überwa-
chungundKontrolledurchkom-

merzielle KI-Software der Tech-
Giganten.

Was Hunzikers Videoport-
räts so zugänglich macht: Ihre
Porträts sind auch ohne kunst-
geschichtliches Wissen lesbar.
Man mag in ihnen eine Ver-
schmelzung von Mensch, Tier
undNatur erkennen, die sowohl
ansHerzwächstwie gleichzeitig
bedrohlich wirkt und verstört.
Aus dieser Ambivalenz ziehen
sie ihre suggestive Kraft. Hunzi-
ker präsentiert ja auchkeinepla-
kative Technikkritik, sondern
bildhafte Poesie. Eben: Kunst –
inspiriert auch von «The Beauty
and the Beast» und dessen Mo-
tiv des die Frau in den Armen
haltenden, sanften Monsters.

Dass sich die 1969 in Menziken
geborene Esther Hunziker von
KI-Kunst begeistern lässt, er-
klärt sie so: «Ich sehe mich im-
mer noch als Handwerkerin.
Von der Nähmaschine bis zum
Computer haben mich repro-
duktive Medien fasziniert.»

«Letztlich ist das
allesMathematik»
Vom Genie-Kult, der Idee einer
aus sich selbst schaffenden,
kreativenGenialität, hält siewe-
nig. Die gelernte Damenschnei-
derin und studierte Modedesig-
nerin und Videokünstlerin ist
Dozentin für digitale Medien in
Basel und freischaffende Künst-
lerin. Wenn man ihre neuen KI-

Hansruedi Kugler generierten Videoporträts an-
schaut, ist man hingerissen und
verblüfft. Das Resultat: verstö-
rend und kuschelig, gruselig
und vergnüglich! «Letztlich ist
das aber alles Mathematik»,
sagt sie und lächelt zufrieden.
Die ganze Poesie bloss eine ma-
thematische Funktion – aller-
dings eine ziemlich komplexe
und zeitaufwendige. Denn wie

erwähnt: Ohne den
hartnäckigen, enga-
giertenWiderstand der
Künstlerin gegen die
Liebe der bornierten KI
für Stereotypen gäbe es
diese Poesie dann eben
doch nicht. Ein tröstli-
ches, hoffnungsvolles
Fazit dieser Ausstellung.

Eine KI-Stimme
murmelt ausderEcke
Hunzikers subversive
Poesie klingt in der Aus-
stellung im Zimmer-
mannhaus auch aus
einem Lautsprecher. Es
ist die Stimme einer KI,
die sanft, einlullend den
Raum füllt. «Ausgangs-

punkt der Arbeit war ein Sys-
temfehler vonChatGPT, der die
KI andenRand einesNervenzu-
sammenbruchs führte. Ich frag-
te die KI, wie es zu diesem Feh-
ler gekommen ist. Von der Ant-
wort handelt der Text.»

Wie ein Bewusstseinsstrom,
ein Stream of Consciousness,
murmelt die KI nun auf englisch
über seine Funktionsweise und
Fehlerhaftigkeit. Währenddes-
sen das dritte Element der Aus-
stellung, ein simpler Staubsau-
ger-Roboter, leise piepsend sei-
ne Runden dreht. Diese
Ausstellung bereitet ein un-
heimliches Vergnügen.
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Zimmermannhaus Brugg
Doppel-Ausstellung «Afterglow»
mit Esther Hunziker und Victoria
Holdt. Vernissage 16. Januar,
18 Uhr, bis 15. März.

Madame Chauchat (Sophie Hutter) redet durch die VR-Brille zu mir
als Zuschauer. Bild: zvg

Esther Hunziker, Afterglow, Ausstellungsansicht Zimmermannhaus Brugg.

Wie ich zum Voyeur auf dem Zauberberg wurde
Mit Virtual Reality in ThomasManns Roman: Packend imKurtheater Baden –mit scharfer Gegenwartskritik und kleiner Enttäuschung.

Sie verwandelt KI in eine Poesiemaschine
Diese AargauerMedienkünstlerin erschafft mit Künstlicher Intelligenz verstörend wohlige Videoporträts – im Zimmermannhaus Brugg.


